Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 1. Advent 2013 
über  Hebr 10, 19-25:
Liebe Gemeinde,

in der Grundschule beginne ich den Reli-Unterricht 

immer mit einer kleinen Andacht.
Immer drei Schüler dürfen sich eine Kerze nehmen,

dann sagen sie Gott irgendein Anliegen

und zünden dann ihre Kerze an.

Am Donnerstag hat ein Schüler gebetet:

„Lieber Gott,

mach, dass die Zeit schnell rum geht!“ 

Amen

Als neugieriger Mensch habe ich nachgefragt,

was für eine Zeit denn schnell rum gehen soll.

„Na die Zeit bis zum 1. Advent!“

„Wegen dem Weihnachtsmarkt?“
„Nö – wegen dem Adventskalender!“
Ja, in der Tat -

Daran erinnere ich mich auch noch:

An die Adventskalender in meiner Kindheit.

Und wie spannend das war,
wenn ich am Morgen jeweils
das neue Türchen öffnen durfte! 

Es gab dann auch Adventskalender als Schnur
mit Päckchen dran.

Das war auch cool.

Aber das Aufmachen dieser Tür im Kalender

und das Gucken,

was heute für ein Bild dahinter ist  - 

das habe ich irgendwie noch ganz besonders
in Erinnerung.  

Vielleicht weil damit auf einfache Weise
eine tiefe menschliche Erwartung angesprochen wird:

„In meinem Leben wartet 

noch etwas richtig Schönes auf mich!
Irgendwann geht für mich eine „Türe“ auf,
und dahinter begegnet mir etwas,

was mich wirklich glücklich machen wird!“
Die Adventszeit, die heute beginnt,

ich finde,
die ist wie der Eintritt in so eine andere Welt.

Im Advent treten wir in eine Atmosphäre ein,

die irgendwie gefüllt ist 

mit geheimnisvollen Versprechungen, 

Hoffnungen, Wünschen.

Andere Düfte liegen in der Luft.

Andere Klänge, andere Lieder dringen ans Ohr.

Es ist eine Zeit,

in der sich für viele die Tür 
zum Raum der Erinnerung öffnet:
Erinnerungen an die Zeit der Kindheit.
An Back-Aktionen mit der Mutter.

An die Vorfreude auf die Geschenke.

An eine Zeit, die im Rückblick immer noch für viele
ein Gefühl von Geborgenheit und Wärme

ausstrahlt.

Es ist kein Zufall,
dass im Zusammenhang mit dem Advent

so oft das Wort „märchenhaft“ verwendet wird:
Im Märchen werden die harten Regeln des Alltags
aufgebrochen:

Da stößt einer unverhofft 

auf einen unermesslichen Schatz.

Da gelingt es dem Helden,
das Böse und Furchteinflößende 

ein für alle Mal zu erledigen.
Da habe ich plötzlich drei Wünsche frei!

Werden solche verborgenen Sehnsüchte in uns

durch die Adventszeit angerührt?

Dass das Harte und Kantige und Verletzende

in unserem Leben
in dieser Zeit der vielen Lichter

weicher werden möge?
Dass „Liebe“ und „Frieden“,
von denen jetzt so viel gesungen wird,

nicht nur Worte bleiben,

sondern für uns zu einer Wirklichkeit werden,

dort, wo wir im Moment noch Streit

und Unfrieden und Unversöhnlichkeit erleben?

Dass ein Wunsch,
den wir tief in uns tragen – 

wer weiß – 

obwohl es fast unmöglich erscheint – 

sich vielleicht doch noch erfüllen wird?

Ja, die Adventszeit ist eine Tür hinein
in eine andere Welt.

Von so einer Tür spricht auch unser heutiger Predigttext.
Hören wir aus dem Brief an die Hebräer, Kp. 10, 19-25:

„So erlaubt uns nun Gott, liebe Brüder,

in das ewige Heiligtum einzutreten.
Christus hat sich für uns hingegeben
und ist für uns gestorben.
Er ist unser Eingang,

der uns zu Gott führt.

Er hat den Vorhang zerrissen,
der uns von Gott trennte.
So wollen wir die Nähe von Gott suchen
mit einem echten und aufrichtigen Herzen,

mit festem Glauben,

befreit vom bösen Gewissen
und ganz und gar reingewaschen.

Wir wollen fest halten an dieser Hoffnung,
einmal ganz bei Gott sein zu dürfen.

Denn der, der uns das versprochen hat,

ist verlässlich.
Lasst uns aufeinander achten 

und einander ermutigen,
Liebe zu zeigen

und Gutes zu tun.

Versäumt nicht die Versammlungen eurer Gemeinde,

wie das bei einigen eingerissen ist,

sondern ermahnt euch gegenseitig,
umso mehr, als ihr ja seht,

dass der große Tag näher rückt.“

Die Tür ist offen, 
sagt die Bibel hier.

Die Tür in eine andere, geheimnisvolle Welt.

Zunächst einmal ist es die Tür im Tempel von Jerusalem.

Das Herzstück von diesem Tempel,
der allerinnerste Raum,

von dem jeder wusste:

„Betreten bei Todesstrafe verboten!“ – 

das war das sogenannte Allerheiligste.

Der Ort, an dem man Gott begegnen konnte.
Ein gefährlicher Ort.

Denn um Gott herum ist eine gewaltige Energie.
Alles, was den Fluss dieser Energie stören könnte - 
alles Unehrliche, alles Ungerechte, 
alles Eigensüchtige und Gemeine - 
würde in diesem Raum zu Schaden kommen

und vernichtet.
So durfte nur eine Person – der Hohepriester – 

an nur einem Tag im Jahr –

nach ausgiebigen Ritualen der Reinigung

den Eingang ins Allerheiligste durchschreiten.
Um die Trennung von Gottes heiligem Raum

und der Welt von uns Menschen deutlich zu markieren,

hing vor dem Eingang ein riesiger Vorhang.

Gefertigt aus kostbaren, schweren Stoffen.

Leuchtendes Blutrot, Himmelblau und Dunkelrot
sollen die Farben gewesen sein.

Dazwischen eingewebt zwei große,

furchteinflößende geflügelte Wesen – 

die Wächter des Allerheiligsten.

Und nun erzählt die Bibel:

Genau in dem Moment,

als Jesus am Kreuz gestorben ist,

zerreißt dieser Vorhang im Tempel

von ganz oben bis ganz unten in zwei Stücke.

Jetzt steht die Tür offen.
Jetzt ist der Eingang frei.

Für jeden Mann

und für jede Frau.

Jeder, der will,
kann nun über die Schwelle schreiten

und eintreten in einen Raum,

der ihn verändern wird. 

Denn dieser Raum ist immer noch erfüllt 

von einer gewaltigen Kraft und Energie.

Nur hat sie für uns das Unnahbare, 

das Bedrohliche verloren.
Denn all das an uns,

was vor Gottes Heiligkeit nicht bestehen kann,

das hat Jesus in seinen Tod hineingezogen.
Dort wurde es ausgelöscht. 

Und nun ist der auferstandene Jesus an unserer Seite.
Er nimmt uns sozusagen an der Hand
und geht mit uns auf den heiligen Gott zu.

Und in seiner Gemeinschaft wird uns das Licht,
das von Gott ausgeht,

nicht mehr schaden
sondern es wird auf eine sanfte Weise

das Dunkle, das noch in uns steckt,

auflösen,
es wird eine neue Klarheit 

in unsere Gedanken hineinbringen
und wir werden nach und nach umgewandelt
zu Menschen,

in denen die hellen, die guten Kräfte stärker werden.

Wo finden wir nun diesen geheimnisvollen Ort,
an dem man Gott begegnen kann?
Den Tempel in Jerusalem gibt es nicht mehr.

Den haben die Römer zerstört

und er wurde nicht mehr aufgebaut.
Nach Kilometern bemessen,
brauchen wir keine weite Reise unternehmen.

Jesus sagt:
„Geh in dein Zimmer und schließe die Tür.

Dann bete zu deinem Vater,

der im Verborgenen ist.“

Der Theologe Anselm von Canterbury,

schreibt im Jahr 1070 dazu:

„Auf, Mensch,

flieh ein wenig deine Geschäftigkeit!

Verstecke dich eine Weile vor deinen lauten Gedanken!

Wirf die Sorgen ab, die auf dir lasten,

und nimm Abstand von dem,

was dich zerstreut!
Gönne dir Zeit für Gott
und ruhe in ihm.
Sprich:

„Deine Nähe suche ich, Gott.

Lehre du mein Herz,

wie es dich finden kann.“

Ja, der Vorhang ist zerrissen.
Gott nahe zu kommen, 
ist nun überall möglich.

Die Frage ist,
ob wir dafür bereit sind.

Die Tür, die sich jetzt öffnen muss,
ist eine Art innere Tür.

Der Alltag, in dem wir leben,
bewirkt  in der Regel keine Öffnung, sondern eine Verschlossenheit
gegenüber Gott.

Wir müssen funktionieren
in der Schule, im Haushalt, im Betrieb.

Das Tempo,
in dem die Klassenarbeiten auf einander folgen,

die Dichte der Arbeit, die wir erledigen sollen,

nimmt in diesen Wochen eher noch zu.

Da wird keiner zu uns sagen:
„Du, mach mal Pause.
Es hängt nicht alles an dir!

Jetzt leg dein Arbeitsgerät  auf die Seite.

Zieh dich zurück.

Lass dich von Gott umarmen.

Spür seine Kraft.
Lass dir Ruhe schenken.

Ich glaub, das hast du im Moment grad nötig!“

Wir hören nur:

„Mach doch schneller!

Hast du das immer noch nicht erledigt?!

Leute, der Termin sitzt uns im Nacken!“

Eine Begegnung mit Gott
hat in diesem Alltag keinen Platz. - 
Es sei denn,
wir schaffen dafür Platz.

Unsere Jahreszeit, der Spätherbst und Winter,
kann uns dabei helfen.

Sie schenkt uns die langen Abende,
die frühe Dunkelheit.

Das ist eine Chance,
das äußere Aktivsein zurück zu fahren.

Es ist eine Einladung,
meine Kräfte jetzt nicht nach außen zu verströmen,

sondern sie nach innen zu richten:
Wir können am Abend eine Zeitlang einfach am Fenster stehen,
und auf das beleuchtete Forchtenberg schauen.

Wir können am Tisch vor uns eine Kerze anzünden.

Wir können uns hinlegen und leise Musik laufen lassen.

Wir können einen kleinen Nachtspaziergang
unter dem klaren Sternenhimmel machen.

Und wir können das alles dann verbinden,
mit einer inneren Öffnung für Gott.

Indem wir zuerst eine Zeitlang nur da sind,

schauen, hören, schweigen.
Und dann anfangen, mit Gott zu reden.

Vielleicht sind es am Anfang nur wenige Sätze.

Aber wenn wir das ein paar Mal gemacht haben,

es kann sein, wir spüren dann,

wie plötzlich das Bedürfnis in uns auftaucht,

mehr mit Gott zu sprechen. 

Und wir stehen am Fenster,

oder sitzen vor unserer Kerze,

oder gehen durch die Nacht,
und erzählen Gott von unserem Leben:

wofür wir dankbar sind,

und womit wir kämpfen und nicht zurechtkommen.

Und vielleicht merken wir dann
beim oder nach dem Beten:
„In mir drin ist etwas leichter und freier und weiter geworden!

Das Enge und Angespannte, 

das vorher da war,

das hat sich gelöst!“. 
Ja, denn mit dem Beten haben wir ganz unbemerkt
eine Schwelle überschritten.

Wir haben das kleine Haus mit Namen „Ich!“ verlassen.

Wir haben die Tür geöffnet und sind hinausgetreten

in einen unermesslich großen Raum.

Wir haben unser kleines Leben mit dem großen Gott verbunden.
Liebe Gemeinde,

wir werden „da draußen“ erwartet.
Der ehemalige Franziskaner-Mönch und Buch-Autor 
Brennan Manning schreibt:

„Seit ich vor über 50 Jahren zum ersten Mal 

von der Begegnung mit Jesus überwältigt wurde

in einer kleinen Kapelle im Westen Pennsylvanias

und nach den vielen Stunden, 

die ich in der Stille und im Gebet zugebracht habe,

bin ich überzeugt,

dass dir Jesus am Ende deiner Tage 

eine einzige Frage stellen wird:

„Hast du mir geglaubt,

dass ich dich geliebt habe
und dass ich nach dir verlangt habe?

Dass ich Tag für Tag auf dich gewartet habe?

Dass ich mich danach gesehnt habe,

den Klang deiner Stimme zu hören?“

Ja, so wartet Gott auf uns.
Er wartet,

dass wir aus unserer Verschlossenheit aufbrechen,

und unsere innere Tür für ihn öffnen.
Hinter dieser Tür verbirgt sich das,
was wir an so vielen Orten und auf so viele Weise
eigentlich ständig suchen:

Die Erfahrung,

dass wir gehalten und gebraucht und geliebt werden – 

nicht als der, der wir gerne sein möchten,
auch nicht als der, der wir eigentlich sein sollten,

sondern als der Mensch,

der wir in Wirklichkeit sind.“ 

Gebe Gott,

dass wir etwas von diesem Geliebtsein
in diesen Adventstagen erfahren dürfen.



Amen.

